
Soziologische Bewertung zur Frage rationaler Entscheidungen und
ihrer Bedeutung für ein zeitgemäß reflektiertes Menschenbild

Einleitung

Die  neurowissenschaftliche  These,  wonach  menschliche  Entscheidungen  nur  begrenzt  rational
erfolgen,  besitzt  weitreichende  Bedeutung  für  Philosophie,  Psychologie,  Soziologie,  Ethik  und
theologische Anthropologie. Neuere Forschungen der Hirn- und Kognitionswissenschaft weisen darauf
hin, dass Entscheidungen oft bereits durch emotionale, biografische, soziale und unbewusste Prozesse
vorbereitet werden, bevor sie dem bewussten Denken zugänglich werden. Aus soziologischer Sicht
eröffnet diese Debatte grundlegende Fragen:

• Wie entstehen Überzeugungen? 
• Welche Rolle spielen soziale Prägungen? 
• Wie frei handelt der Mensch tatsächlich? 
• Welche Bedeutung besitzen Sprache, Milieu, 

Kultur und Beziehungssysteme? 
• Wie verändert sich dadurch das Verständnis von Verantwortung, 

Religion und gesellschaftlicher Orientierung? 

Die folgende Darstellung formuliert eine sachkundige soziologische Befundanalyse sowie eine darauf 
aufbauende Bewertung.

I. Befunddarstellung

1. Das klassische rationalistische Menschenbild
Die europäische Moderne wurde vom Ideal des rational entscheidenden Individuums geprägt. Seit der 
Aufklärung dominierte die Vorstellung:

• Der Mensch könne objektiv urteilen. 
• Vernunft ermögliche autonome Entscheidungen. 
• Emotionen seien eher Störfaktoren. 
• Gesellschaft lasse sich durch Rationalität verbessern. 

Dieses Modell prägte:

• Rechtsordnungen, 
• Wirtschaftstheorien, 
• Bildungssysteme, 
• politische Ideologien, 
• Teile theologischer Anthropologie. 

Der Mensch erschien oft als weitgehend autonomes Vernunftsubjekt.

2. Neurowissenschaftlicher Befund
Neurowissenschaftliche Forschungen relativieren dieses Modell. Untersuchungen zeigen:

• Entscheidungen werden häufig unbewusst vorbereitet. 
• Emotionale Zentren wirken vor rationaler Reflexion. 
• Frühkindliche Erfahrungen beeinflussen spätere Wahrnehmungen. 
• Stress, Angst, Bindungserfahrungen und soziale Milieus verändern Entscheidungsprozesse. 
• Menschen konstruieren nachträglich rationale Begründungen für bereits emotional vorbereitete 

Entscheidungen. 

Damit verschiebt sich das Menschenbild: Ein emotional, sozial und biografisch eingebettetes Wesen,
und nicht der rein rationale Akteur steht im Mittelpunkt.
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3. Soziologische Einordnung

In der Soziologie gibt es seit langem Modelle, die diesen Befunden nahekommen.

a) Sozialisation
Die Sozialisationstheorie zeigt: Menschen übernehmen Denkweisen, Werte und Handlungsmuster aus 
ihrem sozialen Umfeld. Familie, Schule, Religion, Medien und gesellschaftliche Milieus prägen 
Wahrnehmung und Verhalten oft unbewusst. Damit entstehen „Selbstverständlichkeiten“, die subjektiv 
als eigene Überzeugungen erscheinen.

b) Habitus-Theorie
Pierre Bourdieu beschrieb mit dem Begriff des „Habitus“ tief verankerte Denk-, Wahrnehmungs- und 
Handlungsmuster. Der Habitus entsteht aus:

• Herkunft, 
• Bildung, 
• sozialer Lage, 
• kulturellem Umfeld, 
• Erfahrungen. 

Menschen handeln oft nicht primär rational kalkulierend, sondern innerhalb erlernter Orientierungsmuster.

c) Symbolischer Interaktionismus
Der  symbolische  Interaktionismus  betont:  Wirklichkeit  entsteht  durch  soziale  Deutung.  Menschen
reagieren nicht direkt auf objektive Realität,  sondern auf Bedeutungen, die sie sozialen Situationen
zuschreiben. Sprache, Kommunikation und Beziehung prägen daher Identität und Verhalten wesentlich.
Dies korrespondiert stark mit modernen konstruktivistischen Erkenntnistheorien.

d) Systemische Perspektive
Systemische Ansätze betrachten den Menschen nicht isoliert, sondern eingebettet in Beziehungsnetze.
Konflikte, Entscheidungen und Symptome entstehen häufig aus Wechselwirkungen:

• Familienstrukturen, 
• Rollenerwartungen, 
• Loyalitäten, 
• Kommunikationsmustern, 
• gesellschaftlichen Spannungen. 

Der Mensch erscheint so weniger als autonomes Einzelwesen denn als relationale Persönlichkeit.

II. Gesellschaftlicher Befund

1. Zunahme von Komplexität und Orientierungskrisen
Moderne Gesellschaften zeichnen sich aus durch:

• hohe Informationsdichte, 
• widersprüchliche Weltdeutungen, 
• beschleunigten Wandel, 
• Individualisierung, 
• Verlust traditioneller Bindungen. 

Dadurch wächst Unsicherheit. Menschen reagieren häufig nicht mit rein rationaler Analyse, sondern mit:

• emotionaler Orientierung, 
• Identitätsbildung, 
• Gruppenbindung, 
• Vereinfachungen, 
• narrativen Sinnsystemen. 

© Norbert Rieser Seite 2 / 7

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


2. Bedeutung von Emotion und Zugehörigkeit

Politische und religiöse Dynamiken zeigen: Menschen folgen selten ausschließlich Fakten. Wichtiger 
werden oft:

• Vertrauen, 
• Zugehörigkeit, 
• emotionale Resonanz, 
• kulturelle Identität, 
• Anerkennung. 

Dies erklärt unter anderem:

• Polarisierung, 
• populistische Bewegungen, 
• religiöse Milieubildung, 
• digitale Echokammern. 

3. Grenzen technokratischer Rationalität
Die Annahme, gesellschaftliche Probleme ließen sich rein technisch oder rational lösen, erweist sich
zunehmend als unzureichend. Gesellschaft benötigt zusätzlich:

• Vertrauen, 
• gemeinsame Narrative, 
• ethische Orientierung, 
• soziale Bindung, 
• kulturelle Sinnangebote. 

III. Bewertung

1. Bestätigung eines relationalen Menschenbildes
Die neurowissenschaftlichen Befunde bestätigen weitgehend ein Menschenbild, das den Menschen als:

• biografisch geprägt, 
• sozial eingebettet, 
• emotional strukturiert, 
• sprachlich vermittelt, 
• kulturell geformt 

versteht. Dies entspricht modernen sozialwissenschaftlichen und systemischen Ansätzen deutlich 
stärker als einem rein rationalistischen Modell.

2. Keine vollständige Aufhebung menschlicher Freiheit
Aus soziologischer Sicht wäre ein radikaler Determinismus problematisch.

Menschen  bleiben  reflexionsfähig:  Sie  können  Muster  erkennen,  Deutungen  hinterfragen,   soziale
Rollen  verändern,  neue  Beziehungen  gestalten,  Verantwortung  übernehmen.  Bildung,  Therapie,
Beratung, Spiritualität und soziale Kommunikation eröffnen Möglichkeiten bewusster Veränderung.

3. Bedeutung für Religion und Spiritualität
Religiöse Traditionen erscheinen unter dieser Perspektive weniger als bloße Lehrsysteme, sondern als:

• Deutungsräume, 
• Gemeinschaftsformen, 
• narrative Orientierungen, 
• symbolische Sinnsysteme. 

Spiritualität erhält psychologische und soziale Funktionen:

© Norbert Rieser Seite 3 / 7

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


• Stabilisierung, 
• Hoffnung, 
• Sinnbildung, 
• Selbsttranszendenz, 
• ethische Orientierung. 

4. Bedeutung für gesellschaftlichen Dialog
Wenn Erkenntnis perspektivisch geprägt bleibt, gewinnt dialogische Offenheit an Bedeutung. Eine 
pluralistische Gesellschaft benötigt:

• Ambiguitätstoleranz, 
• Selbstkritik, 
• Reflexionsfähigkeit, 
• Kommunikationsbereitschaft, 
• Respekt gegenüber unterschiedlichen 

Lebensdeutungen. 

Gesamtbefund

Die  neurowissenschaftliche  Relativierung  rationaler  Entscheidungen  stellt  keine  Widerlegung
menschlicher Freiheit dar, wohl aber eine tiefgreifende Korrektur eines übersteigerten Rationalismus.
Der  Mensch  erscheint  weder  als  vollständig  autonomes  Vernunftwesen  noch  als  bloß  biologisch
determinierter Organismus. Vielmehr zeigt sich ein komplexes Beziehungswesen, dessen Denken und
Handeln aus dem Zusammenspiel von:

• Biografie, 
• Emotion, 
• sozialer Umwelt, 
• Sprache, 
• Kultur, 
• Körperlichkeit, 
• Reflexion 

hervorgeht.  Damit  nähern  sich  moderne Neurowissenschaft,  Soziologie,  Systemtheorie  und zeitge-
nössische erkenntnistheoretische Ansätze in bemerkenswerter Weise aneinander an.

Bewertung und Bedeutung für einen zeitgemäß reflektierten Ansatz
Glaube und Wissen im Einklang

Die  neurowissenschaftlichen  und  sozialwissenschaftlichen  Befunde  zur  begrenzten  Rationalität
menschlicher Entscheidungen haben erhebliche Bedeutung für ein zeitgemäß reflektiertes Verständnis
von Glauben, Erkenntnis und Lebenspraxis. Dabei zeigt sich zunächst eine grundlegende Verschie-
bung des Menschenbildes: Der Mensch erscheint als biografisch geprägte, sozial  eingebettete und
emotional strukturierte Persönlichkeit und nicht mehr als nur rational handelndes Einzelwesen. Wahr-
nehmung und Entscheidung entstehen im Zusammenspiel von Erfahrung, Beziehung, Sprache, Kultur,
Körperlichkeit  und  Reflexion.  Hierin  liegt  eine  wichtige  Anschlussfähigkeit  zwischen  moderner
Wissenschaft und einem reflektierten Glaubensverständnis.

1. Überwindung eines vereinfachten Rationalismus
Lange Zeit wurde Religion unter dem Gegensatz:

• Vernunft oder Glaube, 
• Wissen oder Spiritualität, 
• Wissenschaft oder Religion 

erörtert. Die neueren Erkenntnisse relativieren die Vorstellung, menschliches Leben könne ausschließ-
lich durch abstrakte Rationalität getragen werden.
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Menschen leben aus:

• Vertrauen, 
• Beziehung, 
• Hoffnung, 
• Deutung, 
• emotionaler Resonanz, 
• symbolischer Orientierung. 

Dadurch verändert sich auch die Rolle des Glaubens - als Teil menschlicher Sinn- und Weltdeutung 
und nicht primär als Konkurrenz zur Wissenschaft.

2. Perspektivität menschlicher Erkenntnis
Die moderne Erkenntnistheorie, Sozialwissenschaften und Neurowissenschaften weisen gemeinsam 
darauf hin: Erkenntnis bleibt perspektivisch. Menschen erkennen Wirklichkeit nie vollständig neutral 
oder voraussetzungslos. Wahrnehmung wird beeinflusst durch:

• Sprache, 
• Kultur, 
• Biografie, 
• Milieu, 
• Erfahrungen, 
• emotionale Bewertungen. 

Dies  bedeutet  jedoch  nicht  Beliebigkeit.  Vielmehr  entsteht  die  Notwendigkeit  kritischer  Reflexion,
wissenschaftlicher  Methodik  und  dialogischer  Offenheit.  Ein  zeitgemäß  reflektierter  Zugang  zu
Glaubensfragen kann deshalb weder fundamentalistisch noch rein subjektivistisch sein. Er verbindet:

• kritisches Denken, 
• historische Reflexion, 
• wissenschaftliche Erkenntnisse, 
• existentielle Erfahrung, 
• ethische Verantwortung, 
• spirituelle Orientierung. 

3. Glaube als Deutungs- und Vertrauensform
Unter  diesen Voraussetzungen  verändert  sich  auch  das Verständnis  religiöser  Sprache.  Aussagen
erscheinen als:

• symbolische Deutungen, 
• existentielle Orientierung, 
• Ausdruck von Vertrauen, 
• ethische Impulse, 
• kulturell gewachsene Sinnbilder. 

Die Frage nach Transzendenz bleibt dadurch offen, ohne in einen Gegensatz zur Wissenschaft geraten
zu müssen. Ein reflektierter Glaube anerkennt:

• Eigenständigkeit naturwissenschaftlicher Forschung, 
• Grenzen menschlicher Erkenntnis, 
• Bedeutung symbolischer Sprache, 
• geschichtliche Bedingtheit religiöser Traditionen. 

4. Bedeutung für Anthropologie und Ethik

Die beschriebenen Befunde fördern ein relationales Menschenbild.
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Der Mensch erscheint als:

• beziehungsorientiert, 
• lernfähig, 
• verletzlich, 
• deutungsabhängig, 
• gemeinschaftsbezogen. 

Dadurch gewinnen ethische Kategorien wie:

• Empathie, 
• Verantwortung, 
• Versöhnung, 
• Dialogfähigkeit, 
• Selbstkritik, 
• soziale Gerechtigkeit 

an Bedeutung. Ein solcher Zugang verbindet wissenschaftliche Erkenntnisse mit humaner Lebenspraxis.

5. Bedeutung für Kirche und Gesellschaft
Für religiöse Gemeinschaften ergibt sich daraus eine wesentliche Konsequenz:

Glaubensvermittlung kann heute kaum mehr primär über autoritative Belehrung erfolgen.

Erforderlich  werden  vielmehr:  Gesprächsfähigkeit,  hermeneutische  Offenheit,   wissenschaftliche
Dialogbereitschaft,  lebensnahe  Spiritualität,  glaubwürdige  Praxis.   Religion  verliert  damit  ihren
Charakter eines geschlossenen Erklärungssystems und wird stärker zu einem Raum gemeinsamer
Sinnsuche.

6. Verhältnis von Freiheit und Prägung
Bedeutung erlangt die Frage menschlicher Freiheit. Neurowissenschaftliche Erkenntnisse relativieren
die Vorstellung vollständig autonomer Entscheidungen, ohne den Menschen auf biologische Mecha-
nismen zu reduzieren. Ein zeitgemäß reflektierter Ansatz kann daher festhalten:

• Menschen sind geprägt, 
• aber nicht vollständig festgelegt. 
• Reflexion bleibt möglich. 
• Persönliche Entwicklung bleibt möglich. 
• Verantwortung bleibt notwendig. 

Bildung, Beziehung, Beratung, Spiritualität  und gesellschaftlicher Dialog eröffnen Räume bewusster
Veränderung.Die  neurowissenschaftlichen  und  sozialwissenschaftlichen  Befunde  stellen  keinen
Widerspruch zu einem reflektierten Glaubensverständnis dar. Vielmehr fördern sie ein differenzierteres
Menschenbild, das Rationalität, Emotion, Beziehung, Sprache und Sinnsuche miteinander verbindet.
Dadurch entsteht die Möglichkeit eines Zugangs, in dem:

• wissenschaftliche Erkenntnis ernst genommen wird, 
• philosophische Reflexion Raum erhält, 
• religiöse Tradition kritisch interpretiert wird, 
• Spiritualität lebensnah verstanden wird, 
• und menschliche Würde im Mittelpunkt bleibt. 

Ein solcher Ansatz sucht weder die Abschaffung des Glaubens noch die Abwertung der Wissenschaft.
Er  versucht  vielmehr,  Glaube und Wissen als  unterschiedliche,  aber  miteinander  kommunizierende
Formen menschlicher Weltdeutung zu verstehen.
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